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Altbauten aus der Zeit vor 1914, Siedlungen der 1920er-Jahre, Neubauten aus der Zeit 
des Wiederaufbaus und schließlich die zur Lückenschließung im Zentrum errichte-
ten Gebäude der 1980er-Jahre20 ergaben eine differenzierte städtische Struktur. Für 
die Jahre West-Berlins bis 1989/90 gilt zudem, dass der Altbaubestand weitgehend 
unsaniert war, bis auf die beliebte und finanziell geförderte »Modernisierung« der 
kriegsbeschädigten Altbaufassaden durch das Abschlagen des Stucks. Auf Fotografien 
macht West-Berlin vor allem den Eindruck eines geflickten Konglomerats alter und 
neuer Gebäude, kopfsteingepflasterter oder geschwungen-moderner Straßen, unter-
schiedlichster Beleuchtungen, notdürftig hergerichteter Ladenzeilen in den Erd-
geschossen zerbombter Häuser, provisorischer Architekturen wie Kioske. Wenn man 
von einer materiellen Kultur der Stadt sprechen will, so ist es dieser Patchworkcharak-
ter, der das Erscheinungsbild der Stadt prägte.

2. Straßen

Eine zweite Schicht der materiellen Kultur West-Berlins bildet die einzelne Straße – 
mit ihren Häusern, aber auch Baulücken, teils durch Bretterzäune und Werbeflächen 
abgedeckt, teils offen und mit Wurstbuden oder Parkgelegenheiten bestückt, manchmal 
mit freiem Einblick in das teilweise noch vorhandene Hinterhaus mit Gewerbebetrieb. 
Geschäfte und Schaufenster machen es aufgrund ihrer permanenten Transformation 
heute schwierig, sich einen zutreffenden Eindruck über die verschiedenen Zeitschichten 

20 Josef Paul Kleihues (Hg.), 750 Jahre Architektur und Städtebau in Berlin. Die Internationale Bauausstellung 
im Kontext der Baugeschichte Berlins, Stuttgart 1987, S. 243ff.

Mehlitz- und Berliner Straße in  
Wilmersdorf. Das Foto zeigt die  
heterogene Bausubstanz, die das 
gewachsene Berlin außerhalb des 
Zentrums zum Teil bis heute  
aufweist, sowie eine für die  
1950er- und 1960er-Jahre typische 
Gewerbemischung.
(Foto: Heinz Noack, aus: Durch die 
halbe Stadt. West-Berlin in den Jahren 
nach dem Mauerbau. Fotografien 
von Heinz Noack, Text von Tobias 
Hellmann, Berlin 2013, S. 132f.;  
mit freundlicher Genehmigung  
von Tobias Hellmann)
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zu verschaffen. Auffallend, vor allem aus der Lektüre zeitgenössischer Fotografien, ist 
eine spezifische Konsumstruktur: An- und Verkaufläden, Kohlehandlungen, Bäcke-
reien und Kneipen scheinen das Alltagsgerüst der Stadt in den 1950er-Jahren zu bil-
den. Diese Grundstruktur hat sich mancherorts bis weit in die 1970er-Jahre erhalten, 
betrachtet man Fotografien aus Kreuzberg in dieser Zeit. Modernisierungen wie die 
Einrichtung von Selbstbedienungsgeschäften, teils Zusammenlegungen vorhandener 
Geschäfte, teils in Neubauten, teils als Umnutzungen von Kinos, machen die Verän-
derung deutlich: Die Straße als unmittelbares Lebensumfeld, als Landmark im Klei-
nen, spiegelt nicht nur ökonomische Prozesse, sondern auch soziale Veränderungen, 
verweist auf Milieus und Nutzungsgewohnheiten.

Besonders deutlich wird dies seit den 1970er-Jahren, als die Stadt der Wiederauf-
baujahre durch ein Netz alternativer Konsumorte21 ergänzt und teilweise ersetzt wurde, 
das sich zunächst in den studentisch geprägten Altbauvierteln etablierte: Studentische 
Kneipen und Buchläden, »Boutiquen«, später Food-Koops und Cafés, Tischlerei-
kollektive und Druckereien bildeten eine parallele, alternative Geschäftsszene, die alles, 
nur nicht kommerziell sein durfte. Der Blick in ein Stadtmagazin von 1972 zeigt an-
hand der Zahl von Kneipen, Cafés und Off-Kinos, dass das studentische Milieu sich 
auf die Bezirke Charlottenburg, Schöneberg und Wilmersdorf konzentrierte.22 Das 
Verlangen (und der Bedarf) wird über die dort publizierten gewerblichen Anzeigen 
deutlich: Studentenpizza + Bier für 3,50 DM, afghanische Schaffellmäntel ab 165 DM, 
Teekannen aus Ton, Stereoanlagen und Jeans (»in rauhen Mengen«), pädagogisches 
Spielzeug und Renault-Ersatzteile, eine Gemeinschaftsanzeige der Buchladenkollektive 
(»keine privaten Profite«) – die Orte verweisen auf die Verkehrskreise ihres Publikums 
ebenso wie die dort erhältlichen Konsumgüter auf die spezifische Dingausstattung 
West-Berlins. Diese insulare, in den 1980er-Jahren in manchen Stadtvierteln domi-
nante, nunmehr »alternativ« genannte Parallelökonomie prägte die materielle Kultur 
nicht nur durch die in ihr vertriebenen Gegenstände, sondern bildete eine »alternative« 
Mental Map für eine städtische Teilgesellschaft.23

Die dazu nötigen Freiräume ergaben sich aus wirtschaftlichen Strukturverän-
derungen, denen West-Berlin unterlag. Dazu gehört vor allem der Niedergang der 
Industrie, der sich nach dem Zweiten Weltkrieg schrittweise vollzog und vor allem 
seit den 1970er-Jahren durch einen massiven Verlust von Arbeitsplätzen gekennzeich-
net war.24 Auch durch sanierungs-, d.h. abrissbedingte Umzüge in Neubaugebiete am 

21 Aber auch durch das IKEA-Kaufhaus 1979 am Spandauer Stadtrand.
22 Hobo, Nr. 1 und Nr. 21/1972.
23 Vgl. die oft mit kurzen Selbstdarstellungen verbundenen Adressverzeichnisse in: Stattbuch 1. 

Ein alternativer Wegweiser, Berlin 1978; Stattbuch 2. Ein alternativer Wegweiser durch Berlin, Berlin 1980. 
Zur West-Berliner linken und Alternativszene siehe: Außen GmbH und innen rot. SPIEGEL-Report 
über die West-Berliner Szene, in: Spiegel, 12.3.1979, S. 57-70.

24 Die Zahl der Industriebeschäftigten sank von über 300.000 im Jahr 1955 auf gut 200.000 im Jahr 1977; 
vgl. Statistisches Landesamt Berlin (Hg.), Statistisches Jahrbuch Berlin 1956, S. 61; Statistisches Jahr-
buch Berlin 1978, S. 44. Der Arbeitsplatzabbau betraf nicht nur die Großindustrie, sondern auch die 
für Berlin typischen Kleinbetriebe; so verschwand in den 1970er-Jahren fast die gesamte, auf Heim-
arbeit beruhende Konfektionsbranche.
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Stadtrand sowie durch den Zuzug von Arbeitsmigranten seit den späten 1960er-Jahren 
veränderten sich viele innerstädtische Quartiere erheblich, vor allem in Kreuzberg 
und im Wedding.

Ebenfalls zu dieser Ebene der Stadtlandschaft gehören die so genannten Straßen-
möbel, die einen charakteristischen Beitrag zur Urban Landscape West-Berlins bilden. 
Schwarz auf weiß beschriftete Straßenschilder mit Nummerierungshinweisen, 
Straßenlaternen unterschiedlichster Herstellungsjahre – über den Erhalt der Gas-
laternen, die bis in die 1950er-Jahre aufgestellt wurden, wird derzeit heftig gestritten –, 
die Materialität und Anordnung der breiten Gehwege – im Zentrum quadratmeter-
große »Schlesische« Granitplatten, in den Vororten Kleinmosaikpflaster mit Seiten-
Sandstreifen –, die fast durchgängige Baumbepflanzung, aber auch Prellsteine und 
eiserne Fahrrinnen in den Hinterhofdurchfahrten bilden eine infrastrukturelle Grund-
ausstattung Berlins, die, wenig beachtet, die Stadt doch erkennbar macht. Hinzu 

Am äußersten Rand West-Berlins. Das zweisprachige Schild an der Spree zwischen Kreuzberg (West) 
und Friedrichshain (Ost) ist auch ein Dokument für die im östlichen Kreuzberg konzentrierte  
Migrationsgesellschaft. Kurz nach Entstehung dieses Fotos dürfte das Schild abmontiert worden sein.
(Deutsches Historisches Museum, Foto: Birgit Schirmeier, 1990)
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kommen Spezifika West-Berlins: Grenzschilder mit der Aufschrift »Achtung! Sie ver-
lassen jetzt West-Berlin« oder »Fin du Secteur Français«; fehlende Verkehrshinweis-
schilder auf ein Stadtzentrum (»Mitte« lag in Ost-Berlin), dafür aber nach Königsberg; 
an der Mauer endende Straßenbahnschienen noch in den 1980er-Jahren (die Straßen-
bahn in West-Berlin wurde bis 1967 eingestellt). Dies waren hoheitliche, zumindest 
aber demonstrative Zeichen einer als Zustand der Ausnahme interpretierten politi-
schen Situation.

3. Wohnung

Auf einer dritten Ebene der Materialität ist die Frage, was typisch West-Berlin ist, 
schwer zu beantworten. Gemeint ist die Wohnung als Rückzugsgebiet der Bewohner, 
als intimer Ort individueller Gestaltung und Lebensweise. Untersuchungen zum 
Wohnen in der Zeit nach 1945 gehen zwar auf die Besonderheiten schichtenspezifischen 
Wohnens ein, konstatieren spezifische Wohnmilieus und den zeitlichen Wandel in 
Geschmacksvorstellungen und sozialen Wohnkonstellationen;25 auf eine spezifisch 
großstädtische, gar besondere West-Berliner Wohnsituation verweisen sie jedoch 
nicht. Sicher war das wohnungsbezogene Konsumgüterangebot (Möbel, Teppiche, 
Gardinen, Kühlschränke, Ecksitzbänke etc.) in der Bundesrepublik mehr oder weniger 
gleich. Auch die für die studentische Szene seit den 1960er-Jahren charakteristische, 
jedenfalls oft beschriebene Wohnlandschaft aus Matratzen, Orangenkisten und 
Sperrmüllmöbeln dürfte es in anderen Universitätsstädten ebenfalls gegeben haben. 
Typischer für Berlin ist da schon der brikettbetriebene Kachelofen mit seinen den 
Tagesrhythmus bestimmenden Betriebsnotwendigkeiten.

In einer von permanenter Wohnungsknappheit geprägten Stadt zählten Umzüge 
zur Routine, vor allem im studentischen und alternativen Milieu. Zu den existenziellen 
Fragen einer spezifisch West-Berliner Lebensweise gehörten: Vorder- oder Hinter-
haus und, damit verbunden, die Alternativen hell oder dunkel, Blick auf Brandmauer 
oder Friedhof? Was mache ich mit dem Berliner Zimmer?26 Gibt es eine Innentoilette 
oder gar ein Bad? Finde ich ein Zimmer in einer der Wohngemeinschaften, die seit 
den späten 1960er-Jahren in den großbürgerlichen Vorderhauswohnungen entstanden? 
Mit dem Ende der industriellen Produktion wurden zudem Fabriketagen für Wohn-
zwecke frei. Das Wohnen im Altbau bedeutete für die meisten Alteingesessenen den 
Verbleib im Überkommenen, für Neuhinzugezogene dagegen, je nach Herkunft, 
Fluchtort vor westdeutscher Normalität oder Eintauchen in die »Ankunftsstadt«, in 

25 Ingeborg Flagge (Hg.), Geschichte des Wohnens, Bd. 5: Von 1945 bis heute. Aufbau, Neubau, Umbau, 
Stuttgart 1999.

26 Durchgangszimmer und zugleich größter Raum der Wohnung mit lediglich einem auf den Hof ge-
richteten Fenster in einer Ecke.
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jedem Falle Beginn einer Chancenwanderung.27 Diese Wohnungssituation machte 
West-Berlin aufgrund der sozialstrukturellen Besonderheiten unterscheidbar und 
war zugleich mit ihren Alltagsroutinen verbunden, die ein allgegenwärtiges »Stadt-
wissen« ausmachten.

4. Dinge

Die Überlegungen zu diesem »banalen« Bereich der materiellen Kultur – den einzel-
nen, alltäglichen Gegenständen – gleichen einem Puzzlespiel: Aus tausend Teilen 
versucht man, das charakteristische zu finden, um festzustellen, dass die meisten 
Gebrauchsgegenstände zu einer industriellen Moderne ebenso gehören wie zu einer 
Sachausstattung West-Berlins. Dennoch gibt es diese spezifischen Dinge, wie die 
bereits genannten örtlichen Stadtmagazine mit ihrer transitorischen Welt der Klein-
anzeigen und dem zweiwöchigen Programm durch das vorzugsweise »andere« 
Berlin.28 Ganz sicher gehört dazu auch der Durchsteckschlüssel für den Zugang zu 
Altbauten. Vor der Einführung von Türöffnern mit Wechselsprechanlage brauchte 

27 Doug Saunders, Arrival City, München 2011, mit Passagen über Berlin.
28 1971 bis 1977 »Hobo« sowie dessen Nachfolger »Zitty«, ab 1972 der »tip«; vgl. «In Latzhosen und auf 

Stöckelschuhen«. Markterfolg und Gegen-Öffentlichkeit der Stadtmagazine, in: Spiegel, 14.10.1985, 
S. 82-91.

Durchsteckschlüssel (rechts im Bild, in  
einer Halterung). Mit einer speziellen  
Mechanik wurde, je nach Tageszeit,  
das Offenhalten oder Verschließen der 
Haustür erzwungen. Der seit Anfang des 
20. Jahrhunderts verbreitete Schlüssel 
wurde nur in Berlin verwandt und seit den 
1980er-Jahren sukzessive durch  
Sicherheitsschlösser mit  
Wechselsprechanlage ersetzt.  
Der Grund war unter anderem die  
Einsparung von Hauswarten, die die  
Türen morgens und abends umschalten 
mussten. Das Foto zeigt David Bowies 
Schlüsselbund aus der Zeit, als er in der 
Hauptstraße 155 in Berlin-Schöneberg 
wohnte (1976–1978).
(Courtesy of The David Bowie Archive;  
vom Autor dieses Beitrags entdeckt  
in der Ausstellung »David Bowie« des  
Victoria & Albert Museum London, die 
vom 20.5. bis 24.8.2014 im Martin- 
Gropius-Bau in Berlin gezeigt wurde)
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man ihn, um nach 20 Uhr ins Haus zu gelangen: Gedreht und durchgesteckt, von 
innen weitergedreht, schloss er zugleich auf und wieder ab. Durch ihn wurden die 
Häuser zu Festungen, deren Betreten bei wenig verbreiteten Telefonanschlüssen prä-
ziser Verabredungen bedurfte.29

Zu den spezifischen Dingen gehörte des Weiteren der West-Berliner »behelfsmäßige« 
Personalausweis, der nach dem Vier-Mächte-Statut stets bei sich zu tragen war und 
der in der DDR und anderen östlichen Ländern als Passersatz fungierte; der Pass der 
Bundesrepublik wurde dort für West-Berliner nicht anerkannt. Mancher besorgte sich 
einen »richtigen« Bundespass deshalb durch ein Scheinmietverhältnis in West-
deutschland. Dazu gehörten auch Briefmarken mit dem Aufdruck »Deutsche Bundes-
post Berlin«, Fahrscheine der BVG aus Papier (Einfach oder Umsteiger) und der S-Bahn 
aus Karton, der »Mehrfachberechtigungsschein« zum Erwerb eines Visums für den 
Besuch Ost-Berlins, die Milchkartons der Meiereizentrale, in die die Milch aus West-
deutschland umgefüllt wurde, und ebenso die Flaschen für die »Vorzugsmilch« aus 
dem stadteigenen Gut Domäne Dahlem mit etwas erhöhtem Fettgehalt. Dazu gehörten 
ebenso die periodisch verkauften, aufgrund ihres Preises beliebten Dosen mit »Erbsen 
mittelfein« oder »Rindfleisch im eigenen Saft« aus der so genannten Senatsreserve, die 
nach der Blockade von 1948/49 zur Notversorgung West-Berlins gebildet worden war.30

Letztlich gehören zu den »Dingen« West-Berlins auch seine Geräusche.31 Vor allem 
im Radio standen in Berlin alternative politische und kulturelle Angebote zur Verfü-
gung, neben den beiden West-Berliner Sendern SFB und RIAS (»Eine Freie Stimme 
der Freien Welt«), mit den alliierten Sendern, vor allem dem sprach- und stilprägen-
den AFN, und natürlich auch den (meist nur zufällig gehörten) Ost-Berliner Sendern. 
In ihrer Hörerschaft bildete sich die politische, soziale und generationelle Schichtung 
der Stadtbevölkerung ab.32

Mit all diesen Dingen waren unterschiedliche Möglichkeiten, Gewohnheiten und 
Vorlieben einer differenzierten Stadtgesellschaft verbunden, jedoch auch Gemeinsam-
keiten: Es gab ein wohl alle West-Berliner vereinendes Bewusstsein der besonderen 
politischen Situation ihrer Stadt und trotz mancher Differenzen über deren Interpre-
tation eine in vieler Hinsicht gemeinsame Lebenspraxis. Damit sind es letztlich die 
habituellen Orte, die das materielle Gewebe der Stadt bilden.

29 Latour, Berliner Schlüssel (Anm. 11), S. 37-51.
30 Analoge private Vorratshaltungen befanden sich in vielen West-Berliner Haushalten.
31 Achtung Aufnahme! Originalaufnahmen aus dem Neukölln der frühen 60er Jahre, kommentiert von 

Wilhelm Schmidt, Audio-CD, Heimatmuseum Neukölln, 1997.
32 Für Jugendliche zum Beispiel die Sendungen »SF-Beat« (ab 1967) und »RIAS Treffpunkt« (ab 1968), 

die wiederum eine eigene sachkulturelle Ausstattung mit Tonbandgeräten und später Cassetten-
recordern erforderten.
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5. Fazit

In klischeehafter Verdichtung: Samstagabends nach erfolgloser Wohnungssuche in 
den Sonntagsausgaben der Abonnementsblätter und mit dem Noteinkauf aus Ullrichs 
Supermarkt am Bahnhof Zoo (an Sonn- und Feiertagen geöffnet) in der Hand wird 
das Oberdeck des 19er Busses nach Kreuzberg erklommen, sicherheitshalber in der 
Jackentasche nach dem Durchsteckschlüssel für die Haustür getastet, um schließlich 
in die Ofenheizungswohnung im Hinterhaus zurückzukehren – Dinge wie Situation 
erscheinen unverwechselbar und bilden doch nur, zeitlich wie örtlich, einen Aus-
schnitt aus der Gesamtstadt West-Berlin. Wiewohl konstruiert zeigt die Szene die Ver-
knüpfung von Dingen, sozialer Welt, Zeit und Ort. In diesem Sinne existierte eine 
materielle Kultur West-Berlins von den Einzelobjekten bis hin zur Stadtstruktur. Ge-
meint sind also weniger die Dinge, die es allein in West-Berlin gab, sondern die Aus-
stattung der Stadt als zeittypische Assemblage und, im Sinne Kevin Lynchs, ihre 
durch Nutzung eingeprägten Merkzeichen. Im Film, in der Literatur und der Fotografie 
werden die Dinge, die sonst dem Alltagsgebrauch unterliegen, als spezifische erkennbar; 
sie sind durch eine Erzählung kulturell codiert und erscheinen daher unverwechsel-
bar. Im Erinnerungsmodus werden sie ›typisch West-Berlin‹ und damit bedeutungs-
geladen.33 In der zeitgeschichtlichen Analyse sind sie Quellen mit Verweischarakter 
auf komplexe soziale, politische, wirtschaftliche und individuelle Situationen, die sich 
in ihnen verdichten.

Für zusätzliches Bildmaterial siehe die Internet-Version unter
<http://www.zeithistorische-forschungen.de/2-2014/id=5102>.
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33 Johannes Groschupf, Ein letztes Kaffeekränzchen im alten Westen, in: Tagesspiegel, 4.1.2014 (in der 
Druckausgabe unter dem Titel »Früher war mehr Bienenstich«).


